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Das Leben am
Wasser


Ein Roman von Eleonora Jovanovski









Ich schaue aus dem Fenster, das Grau der Wolken, es betrübt mich.



Die Farben meiner Trinkflaschen muntern mich auf.



Auf weichem PE: blau, silber, gelb und weiß, meine Augen nehmen es
wahr.



In eine der beiden Flaschen habe ich einen Zusatz gefüllt, damit
wird das Wasser aus der Leitung isotonisch.



Das Pulver löst sich im Strudel und verliert seinen greifbaren
Zustand.



Mein Körper wird es brauchen.



Ich verbinde mich mit meinem Rad, die Schuhplatten rasten in den
Pedalen ein.



Mir scheint es bald so, als dass die Landschaft sich auch auflöst.



Der Horizont wird zu einer Einheit aus Himmel und Erde, die Straße
trennt sie in meinem Sichtfeld zu zwei Teilen, links und rechts,
die hinter mir wieder verschmelzen.



Es regnet, schwach aber kontinuierlich, doch ich habe mich
entsprechend angezogen.



Eng legt sich eine Hose mit Polster für das Gesäß, die knapp über
meinen Knien endet, ein Unterhemd, ein Trikot und eine Thermojacke
an meinen Körper.



Für meine Beine sorge ich, ich werde heute viele Kilometer mit
meinem Rennrad fahren, ein wärmendes Öl benetzt meine Haut
unterhalb der Oberschenkel.



Meine Muskeln werden warm.



Mit jeder Umdrehung des Kettenblattes wird pure Kraft auf das
Ritzel am Hinterrad übertragen, feiner Sand knirscht in der Kette,
sie ächzst, ich mache Meter um Meter.



Langsam fühle ich meinen Hintern nicht mehr, der harte
Carbon-Sattel kann mir nicht mehr entgegnen.



Die Endorphine treiben in meinem Körper, jeder Herzschlag verteilt
das Blut, die Muskeln arbeiten.



Mein Herz pocht, hundertzwanzig, hundertfünfzig, einige Male
hundertsiebzig.



Meine Uhr hält das fest, ich habe mich im Griff.



In den Abfahrten wird es mir kalt.



Heute habe ich keinen Wind als Gegner, nur die Strecke.



Manchmal begegne ich anderen Radsportlern, wir grüßen uns, ich weiß
sie ticken wie ich.



Zwischendurch esse ich, einen Müsli-Riegel, ein Stück Traubenzucker
und lutsche eine kleine Tüte mit einem Kohlenhydratgel das einen
Erdbeergeschmack hat aus.



Darauf trinke ich Wasser aus meiner Flasche.



Ich wünschte ich hätte gerade jetzt einen warmen Tee dabei, aber
das geht nicht, jedes Gramm zählt.



Im Frühling und im Sommer, aber auch im Herbst, bei gutem Wetter,
brauche ich keine Angst vor der Witterung zu haben, nun greift sie
nach meiner Motivation, und nagt an ihr.



Bald habe ich es geschafft, denke ich, ich erkenne Straßen und
Häuser aus meiner Nachbarschaft.



Bald, da ist es wieder vorbei, es ist gut gelaufen.



Unter der Dusche setze ich mich auf den Boden, ich umfasse meine
Beine, lege meinen Kopf auf die Knie.



Das warme Wasser massiert meinen Nacken, nun weiß ich was ich getan
habe, und ich bin glücklich.



Morgen werde ich wieder ausfahren.



Prolog


Ein Polizist kam mit einer Aludecke zu Frank, er deckte damit so
gut es ging den nassen Körper des Mannes ab, der sich vor Schmerzen
das rechte Wadenbein hielt. Blut strömte zwischen den Fingern
entlang des Beins in den Staub der Île de la Cité.





Obwohl die Anzeigen der Thermometer den ganzen Tag über bis in den
Abend hinein im unteren Dreißiger-Bereich waren und bis jetzt auch
nur wenige Grad verloren haben, konnte er einen Unterschied
feststellen und so fühlte sich das Blut sehr warm an, während sein
Körper zu zittern begann. So als wäre Frank gerade als Kind von
seiner Mutter aus einem Badesee herbeigerufen worden, da er schon
zu lange im Wasser mit den anderen Kindern spielte. So kam es ihm
nun vor, denn an vergleichbare Momente wie diesen, mitten im
Hochsommer kann er sich nach seiner Kindheit nicht erinnern.
Bibbernd und mit blauen Lippen hockte er damals auf der Decke am
Rande der Liegewiese. Verantwortungsbewußt legte die Mutter ein
Badetuch um ihren Sohn, der sich sofort darin versteckte.





Das Gold und Silber der leichten Hülle reflektierte das Blaulicht
der Einsatzwagen abwechselnd mit dem Rot der untergehenden Sonne.
Von weitem musste dies auf den Betrachter wie eine Leuchtreklame
oder ein loderndes Signalfeuer am Ufer wirken. Diesen Eindruck
bekam auch Frank von sich und seiner Schutzhülle als er sich
langsam etwas löste und sich aufrichtete. Durch diese
Lichtspiegelungen auf der Plane und der Wasseroberfläche erschien
es ihm so als laufe ein großangelegter Rettungseinsatz um ihn herum
ab, dabei stand nur ein Krankenwagen und ein Polizeiauto hinter
ihm. Er fragte sich welche Seite überhaupt die richtige ist, gibt
es einen Unterschied? Könnte ihn die goldene mehr wärmen als die
silberne? Der Polizist jedenfalls legte ihm die Decke mit der
silbernen Seite auf die Haut. So flackerte er also vor sich hin,
schön und romantisch im Sonnenuntergang, so dachte er; sie
brauchten ihn nicht mehr und ließen ihn in Frieden. Von den
romantischen Empfindungen musste Frank allerdings absehen als er an
die Frau dachte, und so teilte er jetzt nicht mehr das Geringste an
den Umständen wie diese Decke ihn erscheinen lässt. Viel zu
dramatisch waren die letzten Minuten. Auf der Brücke wurden die
Signale scheinbar erwidert, es blitzte dort immer wieder bläulich.
Touristen und Spaziergänger machten neugierig Fotos mit ihren
Mobiltelefonen oder Digitalkameras vom Einsatz unter ihnen am
Flussufer.





„Geht es noch? Die Sanitäter kümmern sich gleich um Sie Monsieur,
sie müssen erst noch die Frau versorgen.“





Fragte der Beamte den Deutschen, während sein Kollege die herunter
geeilten Passanten fernhielt, damit die Sanitäter sich ohne
Störungen um die Frau kümmern konnten. Er nickte ihm zu, dabei
beobachtete er die Ärztin, wie sie weiter um das Leben einer jungen
Frau kämpfte, die Frank beherzt vor einer viertel Stunde aus der
Seine geborgen hat und sie durch Erste-Hilfe-Maßnahmen zurück ins
Leben brachte, er hauchte ihr seinen Atem ein und bewegte ihr Herz.
Etwas erschöpft ist er noch, die Strömung war sehr kräfteraubend,
jetzt, da der Adrenalinpegel sich wieder normalisiert hat spürte er
wie sich Stolz in ihm ausbreitete. Er machte sich seine Gedanken.
Die Frau tat ihm nun Leid.





Ich könnte jetzt tot sein, – bin ich aber nicht! Meine Sehnsucht
nach Leben! Was für ein Gefühl das jetzt ist? Ich weiß nicht, aber
wenn eine Frau ein Kind zur Welt bringt könnte das genauso sein.
Könnte ich ihr doch nur mehr geben als meinen Dienst als
Ersthelfer. Sie muss genau anders gefühlt haben als ich jetzt.
Durch ihren Sprung ist sie eigentlich verloren, denn sie ist den
allerletzten Schritt gegangen und ich habe ihren Sprung
aufgefangen, hab ich sie vielleicht dadurch auch gefunden? Ich will
mehr von ihr wissen, sie ist wunderschön!





Der Polizist holte eine Kompresse aus dem Ambulanzwagen und reichte
sie ihm. Mit der linken Hand zog Frank die widerspenstige Decke
unter seinem Kinn zusammen, das Blut an der Hand lief nun am
Unterarm entlang und so verschmierte sich alles auf seiner Brust.
Er nahm mit der Rechten die Kompresse an und drückte sie fest auf
den Schnitt.





„Entschuldigung, ich habe meine Sachen auf der Brücke liegen,
könnten Sie die vielleicht holen?“





Der Beamte schlug sich vor den Kopf.





„Ja natürlich, ist ja logisch, darum hätten wir uns schon längst
kümmern sollen, sie sind ja fast nackt.“





Er eilte sofort zu einem dritten Polizisten, der gerade mit einem
Motorrad eintraf und sich umgehend auf die Suche machte.





„Monsieur, kommen Sie, ich helfe Ihnen.“





Ein Sanitäter bat Frank aufzustehen, es fiel ihm schwer und er
humpelte da er die Hand nicht von der Wade nehmen wollte. Es ging
so nicht, er musste loslassen und für einen kurzen Moment konnte er
die feine Maserung des Muskelgewebes erkennen bevor das Blut wieder
austrat. Der Mann vom Sanitätsdienst war kleiner, aber er stützte
ihn und beide gingen vorsichtig zum Wagen. Frank drückte so
behutsam wie es ging wieder auf die Wunde, aber der Stoff nahm
nichts mehr auf und als er die blutdurchtränkte Kompresse los lies
strömte es wieder warm am Bein entlang. Auf dem Boden vor dem
Rettungswagen machte der Sanitäter schnell einen Druckverband um
die Wunde, das zwickte im ersten Moment unheimlich und mit jedem
Zug an der Binde gab es einen Stich der Auflage. Alles was getan
wurde war bedacht und routiniert, die Rettungsaktion verlief sehr
ruhig. Mit Gummihandschuhen geschützt säuberte der Helfer Frank,
der nur mit Boxershorts bekleidet war, das Bein, die Brust und die
Hände. Eine Wunde oberhalb der rechten Augenbraue blutete nicht so
stark, ein Pflaster reichte da aus.





„Was ist mit Ihrem Mund?“ „Wieso, was ist damit?“ „Sie bluten aus
dem Mund, darf ich mal sehen?“





Frank bekam einen Schreck, prüfte sofort seine Zunge und ging alle
Zähne ab. Sein Sprung aus der Höhe ins Wasser war nicht gerade
elegant, und er schlug ziemlich Schmerzhaft auf. Ein schönes
Lächeln ist ihm sehr wichtig. Gott sei Dank, alle Zähne sind noch
ganz. Er schüttelte seinen Kopf leicht und gab sein Okay. Jetzt
erst schmeckte er das Blut.





„Da ist nichts, die Frau hat wohl Blut erbrochen beim Mund zu Mund
beatmen.“





Der Sanitäter nickte, er verstand und wischte Franks Gesicht ab und
gab ihm eine Flasche Mineralwasser zum Ausspülen.





Die Ärztin war nun soweit, die Frau war stabilisiert und
transportfähig. Die Fahrt zur nächstgelegenen Klinik begann. Die
Sirene und das Blaulicht bahnten den Weg durch die Menge. Danach
konnte der Fahrer beides wieder ausschalten, denn der Weg war nicht
lang. Frank saß am Ende vor der Tür, die Frau lag in der Mitte auf
einer Trage und die Ärztin saß daneben. Immer wieder beobachtete
sie den Zustand der Frau, Puls, Blutdruck und Pupillen. Sie redete
auf die Frau ein, fragte sie was sie genommen hat, denn es war ihr
anzusehen, dass sie irgendwelche Drogen und wahrscheinlich zu viel
davon konsumiert hatte. Das beunruhigte die Ärztin, sie sprach auch
anscheinend mit dem Sanitäter auf der anderen Seite darüber. Frank
verstand kein Wort davon. Sie sprachen Französisch, zu schnell für
die paar Fetzen die er noch vom Französisch-Unterricht abrufen
könnte, er blickte etwas schockiert der Frau, die ihn ebenfalls
ansah, in die leuchtenden blauen Augen.





„Was macht Ihr Bein Monsieur?“





Fragte die Ärztin Frank auf Englisch. Auch sie schien nun ihre Ruhe
wiedergefunden zu haben.





„Es tut nicht mehr Weh, aber der Verband ist wieder durchblutet.“
„Das ist die Aufregung, Ihr Blutdruck, ich habe vorhin mal flüchtig
darauf geschaut, es ist nur eine glatte Fleischwunde, ein paar...“





Sie wusste aber nicht das Wort für Stiche auf Englisch und deutete
es ihm mit Bewegungen, wie sie ein Schneider macht, an.





„Ja, ich verstehe.“





Antwortete Frank und nickte, dabei zeigte er ihr, wie er am Bein
"herumnäht". Beide konnten nun nach der ganzen Aufregung wieder
lächeln. Die Frau auf der Trage sah Frank derweil weiterhin an, sie
schüttelte leicht den Kopf und bewegte ihre Lippen, als wolle sie
etwas sagen. Die Ärztin nahm ihr die Sauerstoffmaske vom Mund, um
sie zu verstehen, aber sie wandte sich nur leise an Frank.





„Warum, warum?“





Mehr sagte sie nicht, dabei weinte sie. Sie hatte sich durch die
Behandlung der Ärztin beruhigt, denn vor einer halben Stunde noch,
kurz nachdem sie zum ersten Mal zu Bewusstsein kam, da war alles
anders, sie schlug hysterisch auf ihren Retter ein und schrie ihn
an.





„Sie ist eine Deutsche? Was sagt sie?“ „Pourquoi? Seulement
pourquoi!“





Sagte Frank zur Ärztin, die Wörter kannte er auf Französisch,
pourquoi et seulement, – "warum nur...", fragte er sich damals
immer, "…habe ich dieses Fach gewählt, die Note wird mir mein
Zeugnis versauen!" Die Ärztin wiederholte ratlos was er sagte und
zuckte mit den Schultern. Die Fahrt endete, ein Hospital liegt am
anderen Ende der Seineinsel. In der Notaufnahme trennten sich die
Wege der Verletzten und der Helfer. Der Sanitäter riet Frank noch
einen Aidstest durchzuführen und ging zurück zum Wagen.





Ein Krankenpfleger nahm Frank mit in einen Behandlungsraum, es war
ruhig um diese Zeit, er und die blonde Frau waren die einzigen
Patienten. Als hätte man auf sie gewartet "stürzten" sich Ärzte auf
ihre Arbeit am Menschen. Egal wer da kommt und was geschehen ist,
Hauptsache man kommt dazu zu beweisen was man leisten kann. Während
die Wunde am Bein desinfiziert und genäht wurde kam der Polizist
mit den Sachen, die Frank beim Sprung in die Seine auf der Brücke
zurückließ. Erleichtert war er, als er den Mann hinter der Scheibe
mit seinem Rucksack und den Anziehsachen winken sah. Er hob einen
Arm um sich zu bedanken während der Arzt den Schnitt endgültig
schloss.





„Vielen Dank, Monsieur.“ „Bitte sehr, nicht der Rede wert.“ „Sagen
Sie, könnte ich mich hier duschen?“ „Aber ja doch, passen Sie nur
bitte mit dem Verband auf. Schwester, können Sie sich um den
Patienten weiter kümmern, bonne nuit!“





Der Arzt verabschiedete sich und übergab Frank einer
Krankenschwester.





Frisch geduscht und mit seinen trockenen Sachen am Leib saß er nun
im Wartesaal; Kaffee und Gebäck gab man dem "Helden des Tages" wie
selbstverständlich. Die Streifenpolizisten verließen ihn mit der
Bitte zu warten, bis ein Kollege vom Kommissariat kommt um den Fall
aufzunehmen. Es war still im Raum und auf den Fluren, das Licht war
bis auf wenige Lampen reduziert. Aus einem der Behandlungsräume
schob man nach einiger Zeit die Frau in einem Bett in ein Zimmer
auf der anderen Seite des Flures, sie schlief. Vielleicht eine
Stunde verging dann noch bis der Beamte kam.





„Bonsoir, Monsieur?“ „Baumgartner, Frank!“ „Parles vous française?“
„Non, excusez-moi! Je ne parles pas la française, seulement
l´allemande, l´anglaise et l´italienne. Seul un petit nombre de
paroles française.“





Sein Standardsatz, den sich Frank für Besuche in Frankreich gemerkt
hatte, den konnte er stets flüssig wiedergeben, was sein Gegenüber
dann immer wieder verwirrte. Der Beamte lächelte verlegen, er
musste sich nun auf Englisch einstellen und es fiel ihm nicht alles
sofort ein, aber beide konnten sich verstehen. Er stellte Fragen
und machte sich Notizen, vor allem interessierte es ihn wieso
Franks Bein aufgeschlitzt wurde.





„Monsieur, wie lange bleiben Sie in Paris?“ „Bis morgen Abend, ich
bin nur zum Tour de France Finale hier.“ „Gut, wo kann ich Sie
erreichen?“ „Na ja, ich kann Ihnen meine Telefonnummer geben und
wir treffen uns. Ich habe kein Hotel, ich wollte ursprünglich die
Nacht durchmachen.“ „Wie Sie wollen, da haben Sie sich ja was
vorgenommen, au revoir!“





Erstaunt über den Plan von Frank verließ er ihn, danach ging er zur
behandelnden Ärztin, um sich über den Zustand der Frau zu
informieren. Es wurde wieder still. Frank machte sich jetzt doch
Gedanken über sein Vorhaben, er ging zum Schwesternzimmer und
fragte die anwesende Krankenschwester:





„Entschuldigung, wäre es möglich, dass ich hier bleiben kann, ich
weiß jetzt nicht mehr wohin?“ „Das ist kein Problem Monsieur,
wollen Sie noch einen Kaffee?“





Er nahm das Angebot gerne an und setzte sich mit der Tasse wieder
in den schwach beleuchteten Aufenthaltsraum.





Es war gegen zwei Uhr. Schlafen konnte Frank nicht wirklich, er
döste nur. Er wollte sich nicht hinlegen, denn dadurch, so dachte
er, würde er ins Schnarchen verfallen und die Nachtruhe stören.
Engelsgleich in einem Krankenhausnachthemd kam still und leise die
Frau und setzte sich zu ihm auf die Couch. Er erschrak, sagte aber
nichts und sie blickte ihn an. Langsam war im schwachen Licht für
ihn ihr Gesicht zu erkennen. Sie formte ihre Lippen, kniff die
Augen leicht zusammen und fragte sehr leise:





„Warum, warum hast du das getan? Du hättest mich sterben lassen
sollen, jetzt wird alles noch schlimmer für mich!“





Er wunderte sich über das perfekte Deutsch der Frau, mit einem
leichten, nordischen Akzent.





„Sie sprechen Deutsch mit mir, sieht man mir an, dass ich aus
Deutschland komme?“ „Nein, das nicht, ich habe noch mitbekommen,
wie du mit den Polizisten am Ufer gesprochen hast.“





Er nickte als er sich die Szene wieder vor Augen führte: Gerade als
er die leblose Frau auf seinen Armen aus dem Wasser hob und sie ans
Ufer legte und mit der Ersten-Hilfe begann kam ein Streifenwagen,
wenigstens hat einer der Zuschauer auf der Brücke die
Rettungskräfte verständigt.





„Warum hast du das getan?“





Wiederholte sie flehend.





„Wenn ich Polizeibeamter wäre, würde ich sagen, es ist verboten
sich umzubringen. Aber ich sag Ihnen eins: hier in diesem
Krankenhaus und in dieser Stadt und an allen Orten gibt es
Menschen, die krank sind, schwer oder weniger schwer, sie sind
verletzt oder behindert, trotzdem kämpfen sie und die Ärzte ums
Überleben oder darum ein würdiges Leben zu führen und Sie wollen
Ihr Leben so leichtfertig aufgeben, wegschmeißen in einen
Drecksfluss? Was ist bloß passiert? Warum? Diese Frage muss ich an
Sie stellen!“





Sie begann zu weinen, anscheinend war sie wieder klar bei
Bewusstsein und versuchte sich zu erklären:





„Ich, ich kann nicht mehr. Ich halt das nicht mehr aus. Ich arbeite
als Fotomodell und dadurch, – nein, ich möchte nicht darüber reden,
nicht jetzt und hier!“





Sie neigte ihren Blick nach unten und schüttelte den Kopf, ihre
schulterlangen, blonden Haare legten sich über ihr Gesicht. Es
verging etwas Zeit, ehe er wieder zu ihr sprach.





„Gott wollte nicht dass Sie sterben, denn dann wäre ich nicht auch
auf der Brücke gewesen, davon bin ich jetzt überzeugt. Glauben Sie
mir, wirklich niemand von denen die es mit ansahen war bereit etwas
zu tun, so etwas ist mir noch nie passiert, ich glaube ich war gar
nicht in der Lage "Nichts zu tun" und nur zu zuschauen, ich war wie
weggetreten in dem Moment und sprang einfach. Das war schon gelenkt
durch eine höhere Macht. Ich bin froh dass alles gut gegangen ist;
die Polizisten sagten mir, durch die Gewitterstürme in der letzten
Woche führt die Seine ungewöhnlich viel Wasser.“





Sie musste kräftig schlucken, dabei ließen sie Magenschmerzen
zusammenzucken.





„Was ist mit deinem Bein?“ „Ich bin auf einen Gegenstand der im
Wasser verborgen war gesprungen und hab mir das Bein
aufgeschlitzt.“ „Das sah schrecklich aus, alles voller Blut. Tut es
sehr weh?“ „Nein, nicht mehr, es ist genäht und noch mit einer
schmerzstillenden Spritze versehen.“ „Und das am Auge?“ „Das kommt
von Ihrer Uhr, Sie haben sich ganz schön gewehrt als Sie für kurze
Zeit wieder zu Bewusstsein kamen.“ „Entschuldigung,
Entschuldigung.“





Beide schwiegen und schauten sich an. Etwas zögernd, stotternd
fragte Frank dann leise:





„Sie haben Blut gespuckt und ich konnte nicht mehr wegziehen als
ich Sie beatmete. Man riet mir einen Aidstest zu machen, muss ich
das tun?“ „Du hast mein Blut geschluckt?“ „Na ja, etwas Blut,
Seinewasser und Magensäure.“





Erstaunt hielt sie sich verschämt die Hand vor den Mund.





„Oh man, das ist mir so peinlich; ich weiß nicht, was soll ich
sagen?! Ich will dir keine Angst machen, aber ich hab mich noch nie
testen lassen. Also meine letzte Beziehung liegt ein Jahr zurück,
ein französischer Fotograf. Und ich bin mir da nicht sicher ob er
nicht sogar bisexuell ist. Darüber hab ich noch nie nachgedacht. Es
tut mir so Leid!“





Sie legte vorsichtig ihre Hand auf seine Hand, die auf seinem Knie
auflag, langsam strich sie über seinen Unterarm auf und ab.





„Wie heißt du?“ „Frank.“ „Ich heiße Christine“ „Es freut mich
Christine, aber du kannst mir glauben, ich wäre dir lieber in einer
anderen Situation begegnet. Vielleicht bei einem Fotoshooting am
Eiffelturm? Denn ich hab mal als Assistent für einen Fotografen
gearbeitet. Ich hätte vor deiner Nase die Lichtverhältnisse
überprüft, oder dich auf die richtige Position hingewiesen. Ich
hätte dich jedenfalls in ein gutes Licht gesetzt und die Sonne
könnte dir nichts anhaben, so damit deine blauen Augen völlig offen
in das Objektiv blicken können.“





„Wieso bist du noch hier, wegen mir?“ „Ach, ich weiß zugegeben
nicht mehr wo ich jetzt hin soll. Die günstigen Hotels sind alle
ausgebucht, Tour de France eben. Wenn das nicht passiert wäre, dann
hätte ich die Zeit in einem Irish-Pub verbracht, das Galway-Pub
liegt nur einen Steinwurf von hier entfernt. Und später wäre ich
auf den Straßen unterwegs gewesen, ist ja immer noch schön warm um
die Zeit. Stell dir das vor, so ganz allein durch ein Paris laufen,
das sich gerade zur Ruhe gebettet hat. Ich war nur auf der Pont
Neuf weil sie in einem Film mit Juliette Binoche ein
Hauptbestandteil war. Es wäre wie in diesem Film gewesen. Aber nun
mag ich nicht mehr ausgehen. Ich darf hier in Ruhe abhängen, das
ist mir auch recht so.“ „Den Film kenn ich auch, sehr schön: Die
Liebenden von Pont Neuf.“





Die Nachtschwester kam um die Ecke, und regte sich auf: Christine
dürfe nicht aufstehen und müsste eigentlich gesichert sein.
Christine entschuldigte sich höflich. Die Krankenschwester zog sie
vorsichtig in Richtung Zimmer, Christine aber bat sie noch um etwas
Zeit.





„Frank, ich wohne in Montmartre, in der Nähe der Basilika Sacre
Cœr, Rue Gabrielle Nummer 1, die Haustür ist meistens auf, 4.
Stock, Møller. Da stehen Blumentöpfe im Flur mit kleinen Schildern,
was das für Pflanzen sind und wie man sie behandeln muss, hinter
einem der Schildchen klebt mein Ersatzschlüssel, du kannst bei mir
schlafen. Ich bitte dich aber um eines: bring mir morgen ein paar
Sachen vorbei, okay? Schlafanzug, Unterwäsche, Zahnbürste und so
weiter, gute Nacht.“ „Vielen Dank, das mach ich, gute Nacht.“












Christine lag noch lange wach in ihrem Bett, trotz Medikation;
zuviel ging ihr durch den Kopf, vor allem das Gespräch mit ihrem
Retter. An der Wand über ihrem Bett hing ein Kruzifix, der dunkle
Gegenstand war auf weißem Grund gerade noch zu erkennen und
zusammen mit Bildern aus ihrem Unterbewusstsein sah sie Jesu Körper
am Kreuz ganz deutlich. Sie hinterfragte nun doch das was sie getan
hat.





Mein Gott, wenn er recht hat, dass du ihn mir geschickt hast, warum
nur so spät? Hab ich ihn vielleicht nicht erkannt, als er
irgendwann da war? War es vielleicht die junge Designerin aus
Stockholm, die ich fort gestoßen habe, als sie mich brauchte,
vielleicht brauchte ich sie ja viel mehr? Musste es so schmerzhaft
für mich kommen, weil ich damals so arrogant zu ihr war? So viele
Menschen und Situationen hätten es sein können. Es gab doch genug
Möglichkeiten für dich, du hättest zum Beispiel Mama und Papa
einreden können mir zu verzeihen als ich einmal dort war, weißt du
noch? Ich bin aus Bergen, vom Set mit diesem teuren Wagen geflohen
nur um sie kurz zu sehen. Ich stand eine Stunde im Garten und
konnte einfach nicht weitergehen, du hättest uns alle anstoßen
können; sie haben im Wohnzimmer gesessen, Mama hat gestrickt, wie
immer, und sie waren beide so froh. Wieso und warum erst jetzt und
so drastisch, ich hätte uns beide fast umgebracht?! Ich danke dir
trotzdem, mein Herr, vor allem dass ihm nichts passiert ist, das
mit dem Bein wird schon wieder, aber das weißt du ja schon. Ich
wünschte, ich könnte alles ungeschehen machen.












Ein Taxi brachte Frank relativ zügig hinauf zu Basilika Sacre Cœr.
Das Haus lag in Sichtweite und alles war so wie von ihr
beschrieben. Die Wohnung war sehr geräumig; er schaute sich erstmal
überall um bevor er sich auf dem Sofa im Wohnzimmer sein Nachtlager
zurechtmachte. Zeugnisse ihrer Modeltätigkeit gab es genügend, aber
ein Bild, so dachte er, wird ihn heute Nacht nicht loslassen. Es
zeigt Christine, sie liegt nackt zwischen schneeweißen Laken und
Decken auf einem Bett. Der Fotograf ging mit der Kamera auf gleiche
Höhe zu seinem Model, ihr Blick aber geht verträumt in die andere
Richtung. Mit einer Hand durchstreift sie ihr Haar, so als wolle
sie ihn abweisen, könnte man denken, aber es drückt nur aus dass
sie von ihm und seiner Kamera unbeeinruckt ist. Ihre hellen Augen
und ihr blondes Haar, jede Sommersprosse und jedes der vielen
Muttermale, jedes noch so feine Härchen auf ihrer Haut wird in
schwarz-weiß völlig herausgestellt, das Schlafzimmer im Hintergrund
verschwimmt, fabelhaft dachte der Besucher.





Der Morgen des Sonntags war ruhig wie die Nacht zuvor, es scheint
so, als wenn die Hitze in der Stadt alles lähmt. Auf dem Balkon
gurrten zwei Tauben. Frank hatte die Türen offen gelassen um, wie
er dachte, bei den hohen Temperaturen des Julis überhaupt schlafen
zu können. Und das Sofa war nicht gerade bequem, das kam noch
hinzu. Jetzt ist er zwar früh, aber sehr angenehm geweckt worden.
Das machte ihm nichts aus, denn trotz der Umstände konnte er gut
schlafen, der Abend hatte doch zuviel Energie gekostet. Sein Bein
schmerzte wieder, die Wirkung der Spritze war vergangen. Jetzt war
er froh darüber nicht durchgemacht zu haben. Ausgeschlafen streckte
er sich und suchte seine Armbanduhr auf dem Tisch vor ihm.





Sieben Uhr, das kommt mir ganz recht, erstmal frühstücken gehen,
ihr Kühlschrank gibt nichts her, typisch Fotomodell?! Aber
haufenweise Energy-Drinks!





Beim Durchsehen der Küchenschränke fand er Kaffee und während der
aufkochte suchte er in Christines Schränken nach der gewünschten
Wäsche. Er machte sich beim Betrachten der Kleider seine Gedanken.





Was braucht sie im Krankenhaus? Wie lange bleibt sie wohl? Dies
hier ist nett und das da nehme ich auch mit. Wie sie wohl in dieser
Unterwäsche aussieht? Sie ist wirklich schön, unfassbar schön. Ihr
Blick, selbst wenn sie verträumt die Augenlider schließt und ihren
Kopf leicht neigt, man kommt nicht los davon.





Aus dem Bad nahm er nur das nötigste. Was sie sonst noch so täglich
von den reichlich vorhandenen Kosmetika braucht war ihm egal.
Schließlich beeindruckte ihn ja dieses Bild voller Natürlichkeit.
Ihr Eau de Parfum gefiel ihm.





Oh, das riecht aber gut, ist sicher teuer, aber vielleicht kriegt
sie es ja umsonst? Zwei, drei Spritzer unter meine Achseln. Was
macht das schon, bis ich bei ihr bin ist das verflogen.





Mit der Tasse in der Hand streifte er durch die Wohnung, machte den
CD-Player an um zu hören was sie wohl hört.





"Je Veux" von ZAZ! Das mag ich auch. Placebo hört sie ebenfalls,
gut, muss ich gleich mal spielen. Was hat sie noch in ihren
CD-Schuhkästen?





Gut geordnet und beschriftet standen mehrere Schuhkartons mit CDs
auf dem Boden.





Hm, hier in dem sind alles norwegische Gruppen. Sie scheint wohl
aus Norwegen zu sein. Daher also dieser Akzent, die Fahne hängt
dann auch nicht ohne Grund in der Küche. Mal sehen vielleicht
Motorpsycho? Nee, jetzt nicht, – ah, Madrugada! "Norwegian
Hammerworks", das kommt ganz gut.





Frank wäre sicher noch länger die CD-Sammlung durchgegangen, aber
er wollte sie nicht warten lassen und vorher noch im Café
frühstücken.





Wenigstens hat sie noch CDs und sogar einige Vinylscheiben. – So,
es wird Zeit, nicht dass sie noch denkt ich komme nicht und räume
ihre Wohnung aus. Ich hätte keinem Fremden den Schlüssel einfach so
überlassen! Aber stimmt, was denke ich mir bloß? Ich wäre ja ein
dummer Dieb, denn die Polizei hat ja meine Adresse, da kann man mir
wohl vertrauen, anderseits hat sie daran wahrscheinlich gar nicht
gedacht, sie ist wirklich nur nett zu mir gewesen!












Die Nacht verlief weiterhin ruhig, Christine blieb in ihrem Zimmer
in der Notaufnahme allein. Auch wenn sie anfangs noch lange gegen
die Medikamente ankam, die man ihr gab, irgendwann schlief sie ein.
Tief und fest konnte sie bis weit in den Morgen schlafen. Für ihr
empfinden gut erholt wachte sie durch die Sonnenstrahlen auf. Es
störte nur, dass sie als lebensmüde eingestuft, am Bett gesichert,
die Nacht verbrachte. Eine Schwester in Nonnentracht schaute fast
zur gleichen Zeit nach Christine.





„Bonjour Mademoiselle! Haben Sie gut geschlafen?“





Christine nickte und lächelte die ältere Frau an, sie hob ihre Arme
so weit es ging, um auf die Handfesseln aufmerksam zu machen.





„Das tut mir Leid, aber so sind die Vorschriften in Ihrem Fall. Wir
wissen ja nicht was Sie noch anstellen, um das zu vollenden, was da
gestern Abend am Pont Neuf geschah. Ich werde das gleich mal lösen,
jetzt sind wir ja mehr Pfleger als in der Nacht und haben ein Auge
auf Sie.“ „Danke Schwester, Sie brauchen sich keine Sorgen zu
machen.“ „Geht es allein, oder soll ich Sie zum Bad begleiten?“
„Ist schon in Ordnung, ich schaff das allein.“





Während Christine im Badezimmer war erklärte die Schwester ihr den
Tagesablauf und schüttelte ihre Bettwäsche auf.





„Ich bringe Ihnen gleich das Frühstück und dann das Mittel gegen
Ihre Magengeschwüre.“





Magengeschwüre?! Christine erschrak, es hat ihr schließlich noch
niemand die Ergebnisse der Notfalluntersuchung erklärt. Sie drehte
die Dusche voll auf, bis es richtig heiß war! Das tat ihr gut, nur
dazustehen und sich vom Wasser massieren zu lassen, denn annähernd
jeder Knochen tat ihr weh. Als sie wieder im Zimmer war, kam die
Schwester mit einem Tablett herein.





„Magengeschwüre?“ „Ja, seien Sie froh, dass der Sturz nicht zu
schweren äußeren und inneren Verletzungen führte. Aus der Höhe ist
die Wasseroberfläche wie Betonboden. Man musste ja davon ausgehen,
da Sie nur im Mund und Rachen bluteten. Aber die Frau Doktor wird
Ihnen das Alles gleich erklären.“





Emotionslos blickte sie aufs Fenster, hinaus auf den Nachbarblock,
gelegentlich biss sie in einen trockenen Croissant und nippte an
einer Tasse Tee und wartete. Die diensthabende Ärztin kam wenig
später nach der Nonne zu ihr ins Zimmer.





„Bonjour.“ „Guten Morgen.“ „Darf ich?“





Sie setzte sich zu Christine aufs Bett und begann sie zu
untersuchen und gab ihr dann ein Medikament zu schlucken.





„Wozu ist das? Was ist mit mir?“ „Das ist gegen ihre
Magengeschwüre, Sie müssen es zu den Mahlzeiten einnehmen! Sie
haben zwei Geschwüre die aufgeplatzt sind, aber es gab Gott sei
Dank keinen Magendurchbruch. Wenn sie die Medikamente regelmäßig
nehmen bestehen gute Heilungschancen.“ „Ich verstehe das nicht, wie
sind Sie darauf gekommen? Ich meine, ich bin doch nur in den Fluss
gesprungen. Das mit dem Blut hatte ich noch nie.“ „Ich habe Sie
gestern Abend behandelt, wir glaubten erst an innere Verletzungen.
Sie hatten Glück, keine Brüche, keine Wunden, nichts! So fragten
wir uns weshalb das ganze Blut? Da Sie aber für Ihre Größe relativ
wenig wiegen und Ihr Blut uns die weiteren Hinweise auf Anorexia
nervosa gab, haben wir eine Magenspieglung gemacht.“ „Was meinen
Sie damit?“ „Sie wissen was ich meine! Magengeschwüre bei einer
Frau in Ihrem Alter sind nicht normal und sind ein Hinweis auf
Magersucht. Genau wie Ihr Hormonspiegel. Sie sind Magersüchtig,
also kamen wir im Umkehrschluss darauf. Schauen Sie sich doch an:
groß, schlank, blond und schön, Sie könnten Model sein, in dem
Beruf ist Magersucht leider kein Einzelfall. Hören Sie, ich habe
das schon mal mitgemacht, ein Mädchen in der Pubertät mit den
falschen Vorbildern versuchte sich vom Dach ihrer Schule zu
stürzen. Depressionen, ein Cocktail aus Schmerzmittel und
Psychopharmaka, ähnlich wie in Ihrem Blutbild, veranlassten sie
dazu, aber sie brach schon vorher zusammen, wir konnten nichts mehr
für sie tun. Ihr Körper kollabierte, ihre Organe versagten den
Dienst. Sie hatte das Gewicht eines Kleinkindes, ihre Arm- und
Kniegelenke waren wie Knoten in einem Seil und ich hatte sie bei
der Obduktion gesehen, glauben Sie mir: kein schöner Anblick! Sie
sind noch sehr weit davon entfernt, tun Sie etwas dagegen, steigen
Sie jetzt aus! Ich kann Ihnen nur diesen Rat geben, mein Job ist
getan, ein Psychologe wird morgen mit Ihnen sprechen und
entscheiden wie es mit Ihnen weitergeht.“ „Das heißt?“ „Er kann Sie
zu einer Therapie in eine Klinik einweisen, denn Sie wollten sich
allem Anschein nach umbringen.“ „Dazu hat er das Recht?“ „Ja, wenn
der Staat schon den Einsatz zur Rettung übernimmt, dann kann er Sie
nicht einfach so weitermachen lassen.“





Dass sie wie vermutet ein Model ist wollte sie der Ärztin nicht
erzählen, das hängt sie nie an die große Glocke. Aber ein Gespräch
hätte sie gerne mit ihr geführt. Die Verzweiflung war Christine nun
deutlich anzusehen, flehend blickte sie der Ärztin nach, die den
Raum verließ. Dass sie Magengeschwüre hat konnte sie sich nicht
vorstellen, die Stechen im Bauch in der letzten Zeit traten nur
gelegentlich auf und sie schob sie bisher auf eine ungünstige
Bewegung oder Drehung. Ein kleiner Krampf, wie beim Sport. Oder so,
wie wenn sie zu heiß oder zu scharf gegessen hat. Dass ihr
Hormonspiegel ihrem Alter nicht entspricht wusste sie schon von
ihrer Frauenärztin, ihre Sorge um brüchige Knochen verdrängte
Christine und ließ die Calziumpräparate weg. Die Tür ging noch mal
auf, aber es kam Frank, er und ein Strauß Blumen sorgten wieder für
eine positivere Stimmung.





„Guten Morgen.“





Sagten beide zur gleichen Zeit, das brachte sie beide zum Lachen.
Oh je, dachte er.





Sie sieht erschöpft und angespannt aus, so völlig ungeschminkt
unterstreicht es diesen Zustand. Aber das ist ganz anders wie auf
den Fotos, wo sie zum Teil ja auch ungeschminkt ist. Nicht mehr
natürlich und jung, irgendwie verbraucht und verzweifelt.





„Für dich.“ „Vielen Dank, die sind sehr schön.“





Während Frank sich um die Blumen kümmerte nahm Christine ihre
Sachen aus seinem Rucksack.





„Danke, das sind genau die richtigen Sachen, alles
Lieblingsstücke!“





Als erstes zog sie das Krankenhausnachthemd aus und ihren Pyjama
an. Er drehte sich weg, da sie splitternackt war. Sie lachte
darüber.





„Hey, nicht so schüchtern, fast so hast du mich doch aus der Seine
geholt.“ „Ich, äh, ich dachte, es macht dir was aus wenn ein
Fremder dich so ansieht.“ „Ach was, das bringt meine Arbeit so mit
sich. Alle Welt kann mich im Internet nackt ansehen. Und du bist
mir nicht mehr fremd.“ „Warte ich hab noch deine Haustürschlüssel
und dein Portemonnaie, eine Tasche lag vor deiner Tür.“ „Die hat
wohl meine Agentin dort hingelegt, ich hab sie im Restaurant
gestern vergessen, – nein, ich will es nicht runterspielen und
lügen. Die Wahrheit ist: ich bin auf die Toilette gegangen um mich
zu übergeben, aber dann bekam ich Krämpfe und bin raus und
weggelaufen. Frank?! – Mir geht es nicht gut, die Ärztin hat mich
gewarnt, ich leide unter Magersucht und mein Körper macht das nicht
mehr mit.“ „Das ist ein sehr ernstes Problem. Was werden sie mit
dir machen?“ „Klinik oder nach Hause. Das entscheidet morgen ein
Psychiater.“





Frank zeigte sich davon betroffen.





„Dein AB ist voll mit Nachrichten, bestimmt deine Eltern oder
Freunde, ich fände es unhöflich, wenn ich ihn abgehört hätte.
Jemand macht sich Sorgen, du solltest ihnen Bescheid geben sobald
du wieder zu Hause bist.“ „Nein, ist bestimmt die Agentin. Meine
Eltern sind in Norwegen und wollen nichts von mir wissen. Freunde
hab ich hier keine. Ich kenne nur Leute aus dem Fashionbusiness,
das sind Bekannte! Niemand ist für mich da.“ „Das kann nicht sein,
jemanden muss es doch geben?“





Sie schüttelte langsam den Kopf. Er setzte sich neben sie und legte
einen Arm auf ihre Schulter. Sie drückte sich an ihn und umfasste
mit beiden Händen seinen Körper.





„Siehst du, was ich meinte? Ich kann nicht mehr. Mein Typ ist zur
Zeit nicht gefragt. Ich bin jetzt vierunddreißig Jahre alt, voller
Sommersprossen. Manche Jobs kann ich deshalb nicht machen, ein Tag
in der prallen Sonne und ich bin rot wie ein Krebs.“ „Also ich mag
deine Sommersprossen.“ „Danke, das und meine Einsamkeit deprimieren
mich; ich nehme Mittel um mich aufzupuschen, Mittel um
runterzukommen, Mittel um mein Gewicht zu halten oder zu
reduzieren. Sie haben mein Blut untersucht und ich sag dir, das
Ergebnis füllt bestimmt eine Seite. Ich lasse nichts aus. Wenn
morgen der Psychiater mich in eine Klinik einweist bin ich
erledigt. Ganz unbekannt bin ich nicht, die Klatschpresse wird sich
darauf stürzen.“ „Du musst dir doch unter diesen Umständen helfen
lassen! Und irgendwann ist jede Karriere am Ende, das musstest du
doch gewusst haben?“ „Klar, aber ich dachte so an vierzig, sieh dir
Claudia Schiffer oder Kate Moss an, sie sind immer noch gefragt in
ihrem Alter.“





Sie löste sich, um ihre Haustürschlüssel zu holen, die sie ihm dann
anreichte.





„Nimm sie bitte; kannst du für mich da sein? Ich brauche jemanden!
Als du heute Nacht gegangen bist, da hab ich noch wach gelegen und
glaub mir, ich hab zum ersten Mal seit meiner Jugend gebetet. Gott
war da, durch dich, du hattest recht. Danke für deine Hilfe!“





Frank errötete, aber das sah sie nicht, sie umarmte ihn wieder und
lehnte ihren Kopf auf seine Brust. Ihm wurde warm und wirre
Gedanken kamen ihm in den Sinn.





„Aber ich, ich muss heute Abend los, mein Zug geht um acht Uhr.“





Oh man, ich glaub ich spinne, das ist unglaublich, was passiert
hier? Egal, ich lass mich treiben! Übermorgen ist bestimmt alles
vorbei.





Das hatte sie überrascht, desorientiert stieß Christine sich von
ihm weg und setzte sich wieder aufrecht, etwas weiter, zu ihm hin.
Frank blickte einen Moment weg von ihr, einfach ohne Grund auf die
Tür, dann nickte er deutlich zur Zustimmung und drehte seinen Kopf
wieder zu ihr hin und lächelte sie schüchtern an.





„Okay, ich bleibe, so lange wie du willst. Dann geh ich gleich zum
Bahnhof und gebe mein Rückfahrtticket zurück.“





Christine freute sich über seine Antwort und schloss ihn wieder in
ihre Arme. Das erleichterte auch ihn.





„Sag mal, ist das mein Eau de Parfum?“ „Ja-ah, schon, ich hab doch
nichts dabei, außer meine kleine Zahnbürste, ich wollte heute nur
zur Tour de France und dann nach Hause.“ „Na, dann lass dich nicht
in Marais blicken. Sehr aufreizend dein neuer Duft.“ „Marais?“ „Ein
Viertel, etwas nordöstlich von hier liegend. Dort leben bekanntlich
viele Männer die dich nun wegen des Parfums kennenlernen möchten
und so schlecht siehst du obendrein auch nicht aus.“





Sein Telefon begann zu läuten, er ging für einen Moment auf den
Gang hinaus; der Polizist wollte ihn treffen.





„Der Beamte, ich muss noch den Bericht unterschreiben.“ „Ein
Bericht?“ „Ja! Das war ein Suizidversuch, die Polizei und die
Feuerwehr waren da, da tritt die Bürokratie in Aktion. Außerdem bin
ich wohl auf ein Auto gesprungen. Das ist anscheinend beim letzten
Gewittersturm Seineaufwärts in den Fluss gestürzt. Ein junger Mann,
der seit einer Woche vermisst wird ist noch hinterm Steuer
festgeschnallt. Sie bergen es gerade.“ „Das ist ja schrecklich! Die
Angehörigen machen sich die ganze Zeit Sorgen, sie hoffen auf einen
unangekündigten Ausflug und nun sagt man ihnen ihr Sohn oder Mann
liegt in der Seine seit er weg ist.“ „Was meinst du würden deine
Eltern machen, wenn sie aus Paris die Nachricht deines Todes
bekommen hätten? Ich kann mir nicht vorstellen dass sie trotz
Meinungsverschiedenheiten nicht trauern würden, niemand verliert
sein Kind gerne. Der Verlust des eigenen Kindes ist der wohl größte
anzunehmende Schmerz für einen Menschen.“ „Du hast recht, wenn ich
hier raus bin, muss ich nach Norwegen fahren, ich will versuchen
mit meinen Eltern zu reden, ich hab ein wenig Angst davor, zuviel
ist passiert! – Warst du schon mal in Norwegen?“ „Das nicht, aber
ich hatte mal eine Freundin, eigentlich war es nur eine
Brieffreundin, aus Tromsø, von ihr und aus dem Fernsehen weiß ich
dass es ein großartiges Land ist. Ich habe damals sogar überlegt
nach Norwegen zu gehen um dort zu arbeiten, aber bei den Steuern
und Lebenshaltungskosten!“ „Tromsø? Das ist weit hinterm
Polarkreis, für uns oder den Leuten in Oslo ist es wie hier, mit
den Parisern und den Menschen in der Bretagne, irgendwie sind die
Beziehungen mit beiderseitigen Vorurteilen behaftet.“ „Was heißt
uns?“ „Trondheim, ich komme aus der Nähe. Es ist auch sehr schön
da, das Meer, die Berge und die Wälder. Komm mit mir mit? Meine
Eltern haben ein Haus in der Stadt und ein Ferienhaus direkt am
Fjord, das wird dir gefallen. Ich möchte mich lieber selber
therapieren als in eine Klinik oder zu Selbsthilfegruppen gehen,
mit dir als mein Freund und Retter kann das gelingen.“





Er pustete die Backen auf bevor er ihr antwortete.





„Erstmal müssen wir wissen wie es mit dir weitergeht; Paris, ja
okay, einige Tage kann ich bleiben, aber Norwegen?!“





Sie legt vielleicht ein Tempo vor. Ich müsste erst nach Hause, um
ein paar Sachen zu holen, ich brauch mein Rennrad um zu trainieren.
Außerdem steht übernächste Woche die erste DFB-Pokalrunde an und
dann das Auswärtsspiel in München, das kann ich doch nicht sausen
lassen?!





„Warten wir auf das Gespräch mit dem Psychiater. Ich kauf mir
morgen das Nötigste und bleib in deiner Nähe. Willst du das denn
wirklich? Du kennst mich doch nicht?“ „Ich kenn dich noch nicht,
aber eins weiß ich: wenn jemand bereit ist, sich für mich in die
Seine zu stürzen um mir das Leben wiederzugeben, ohne Rücksicht auf
sein eigenes, dann kann dieser Mann kein schlechter Mensch sein.
Ich nehme eine Auszeit in meinem Job, wir haben dann jede Menge
Zeit.“ „Weißt du was das Helfersyndrom ist? – Eine Person, die sich
der Person völlig hingibt, die ihr geholfen hat.“ „Ist es nicht
eher umgekehrt? Ich meine auch, dass es nur in schweren
Abhängigkeitsbeziehungen mit erheblichen psychischen Folgen für den
Helfer so bezeichnet wird.“





Frank lachte.





„Ach man, echt dumm, ich weiß jetzt auch nicht genau wie rum und
überhaupt, ob das zutrifft oder nicht, nimm es wie du willst,
Helfer zu Hilfsbedürftigen.“ „Also magst du mich auch?“ „Ach ich,
ich hab mich da jetzt wohl etwas verrannt.“





Christine lachte nun mit, nachdem sie sich etwas naiv stellte und
fragte.





„Bitte sag ja.“ „Ja, – aber ich muss jetzt erstmal zur Tour de
France, das ist jetzt zuviel für mich, ich bin dann am frühen Abend
wieder hier, okay? Brauchst du noch etwas?“ „Nein ich glaube nicht,
bis dann, viel Spaß, salut!“





Im Vorraum wartete bereits der Polizeibeamte.





„Bonjour! Sind Sie immer noch hier?“ „Nein, um Gotteswillen, ich
durfte in der Wohnung der Frau übernachten und heute habe ich ihr
einige Sachen vorbei gebracht, sie bat mich darum ihr zu helfen,
sie hat sonst niemanden.“ „Das ist sehr nobel von Ihnen Monsieur,
für Ihre Hilfsbereitschaft werden Sie bald Post vom Bürgermeister
bekommen.“ „Vom Bürgermeister, Post?“ „Eine Danksagung, Anerkennung
für Zivilcourage. Das gehört sich doch!“





Frank unterschrieb den Bericht und die beiden Männer gingen ihrer
Wege.












Am Abend kehrte Frank zurück in die Klinik. Christine war
inzwischen auf eine Station für psychisch Kranke verlegt worden.





„Hei, norsk jente hvordan har du det?“ „Hei, du snakker norsk?“
„Nei, ikke enda, – ich war an den Bücherständen am Seineufer und
hab in einigen Wörterbüchern geblättert, mir den Satz zurechtgelegt
und den ganzen Weg über die paar Worte vor mich her gesprochen. –
Hier bitte! Für dich, ein kleines Geschenk. Ich habe dort dieses
nette Buch gefunden. Ich versteh kein Wort, ist auf Französisch,
aber ich finde die vielen Zeichnungen toll. Ist wohl aus den späten
50ern, frühen 60ern, so vom Stil her, heile Nachkriegswelt.
Normalerweise steht das Datum auf der ersten Seite, aber die ist
rausgerissen, vielleicht stand da eine Widmung. Der Verkäufer
meinte es ist ein Jugendroman über drei Freundinnen, erste Liebe
und so weiter.“ „Danke, ist schon langweilig hier an einem Sonntag.
Und mir macht es Sorgen dass ich hierhin verlegt wurde.“ „Ach was,
unten sind die Zimmer für die Notaufnahme und auf die
Endbindungsstation zum Beispiel konnten sie dich schlecht bringen,
oder?!“





Christine nickte und blätterte im Buch.





„Du hast recht, ein schönes Buch. – Wie war dein Tag?“ „Ganz
ehrlich? Ich war also bei der Tour de France, hatte einen guten
Blick auf das Finish und die Siegerehrung, dein Landsmann Thor
Hushovd hat das grüne Trikot für den besten Sprinter gewonnen. Aber
ich war die ganze Zeit dabei nachzudenken. Ich meine, du kommst
vielleicht nach Jahren zurück zu deinen Eltern, ich weiß nicht was
zwischen euch vorgefallen ist und bringst dann einen Deutschen mit,
der sein Fahrrad unterm Arm hat.“ „Fahrrad?“ „Ja mein Rennrad! Ich
muss mein Training weiterführen wenn ich mitkomme! Ich mag den
Radsport als Fan und Aktiver.“ „Frank, du brauchst dir keine Sorgen
machen, vielleicht bekomme ich Ärger, aber zu dir werden sie sicher
gastfreundlich sein. Das gehört sich doch so.“ „Sprechen deine
Eltern auch Deutsch?“ „Nur mein Vater, aber schlechter als ich.
Mein Großvater war Deutscher und er hat es uns beigebracht. Du, ich
bin sozusagen zu einem Viertel Deutsch. Er war dort im Krieg bei
der Marine und hat meine Oma nicht sitzengelassen, er kam
irgendwann wieder zurück, was nicht gerade einfach war. Meine
Mutter spricht nur Norwegisch und Schwedisch. Aber ich übersetze
dir alles. Wenn meine Schwester da ist könnt ihr beiden Englisch
und etwas Deutsch reden. Sie ist viel älter als ich und hat nicht
soviel Zeit mit meinen Großeltern verbracht wie ich, daher.“





Frank seufzte. Ihm gefiel der Gedanke eigentlich nicht, ihre Idee
war zu spontan.





Elternbesuche stehen normalerweise erst später an, dann ist sie
auch noch sieben Jahre jünger als ich. Wie kommt sie nur darauf,
sie erwartet einfach so von mir, dass ich Frei habe, solange sie
will, oder sieht man es mir schon an, dass ich nicht arbeite. Mist!
In jedem Fall darf ich keine Fehler machen, meine Hilfe ist auf
alle Fälle echt, vielleicht geht ja doch was?





„Wenn der Psychiater mit dir redet, könnte es vielleicht von
Vorteil sein, dass du im Drogenrausch gehandelt hast, eine klare
Suizidabsicht ist dann nicht mehr zu erkennen. Versuch ihm zu
zeigen, dass du vorhast dein Leben zu ändern.“ „Das dachte ich mir
auch, ich will hoffen es geht gut.“





Eine Krankenschwester störte die beiden, sie kam um das Geschirr
vom Abendessen zu holen.





„Haben Sie ihre Tabletten genommen?“





Sie blickte auf Christine und dann zu Frank.





„Ja klar.“





Christine antwortete ihr kurz und widmete sich wieder ihrem neuen
Freund.





„Ich will unbedingt Gesund werden. Die Magenschmerzen sind schon
mal weg, aber das liegt ja daran, dass ich mich hier ohne Stress
entspannt zurücklehnen kann. Ich esse normal und übergebe mich
nicht absichtlich.“





Die Schwester drängte durch Blicke Frank zu gehen.





„Also ich geh dann mal, bis morgen, gute Nacht.“ „Gute Nacht.“





In Montmartre setzte sich Frank auf den schmalen Balkon, der Blick
auf die Basilika ist traumhaft; mit Einbruch der Dunkelheit
schalteten sich Scheinwerfer an und setzten das Bauwerk in Szene.
Er hatte sich unterwegs noch ein Six-Pack Bier gekauft, denn an
Schlaf ist bei der Temperatur nicht zu denken. Er fütterte den
CD-Player und aus dem Zimmer kam Musik, langsam betrachtet er eine
Mappe mit Fotos von Christine und leerte Flasche um Flasche.





Ich kann unmöglich hier weg, was für Bilder, was für eine Frau,
scheißegal, ich mach alles. Warum muss ich mir das aber immer
wieder einreden, Kerl bleib ruhig!





Er nahm sein Telefon.





„Ja, hallo, ich bin’s. Nein, ich bin noch in Paris, ich komm auch
nicht, noch nicht. Nein, mir ist nichts passiert, aber ich hab
einer jungen Frau aus der Seine geholfen, ich will noch bei ihr
bleiben, sie möchte das so, es ist sonst niemand für sie da. Nein,
schau halt nur nach der Post. Ich kauf mir morgen Sachen. Ich meld
mich morgen Abend wieder, du mein Akku! Ciao, ciao.“





Es war jetzt klar wo es lang geht, er trank sein Bier aus und legte
sich hin.












Bevor er zu Christine ins Krankenhaus fuhr kaufte Frank noch ein
paar wichtige Sachen ein, die er hier brauchen wird. Zu früh wollte
er auch nicht bei ihr sein, Krankenhäuser deprimierten ihn immer.
Man besucht jemanden, dann sitzt man da, spricht über seine
Weh-Wehchen und ist gelangweilt. Man schweigt sich an und man fängt
an über das Wetter zu reden und möchte eigentlich so schnell wie
nur möglich wieder weg, obwohl der Andere sich nichts anderes
wünscht als einen lieben Besuch von zu Hause, als Abwechslung von
den Sorgen, die einem die Krankheit macht. Hauptsächlich machte er
sich aber Sorgen wie es weitergeht, wird sie entlassen, muss sie in
eine Klinik?





Ich räum noch auf, eigentlich könnte ich auch meine Sachen noch
waschen, das wird ihr wohl nichts ausmachen.





Zusammen mit seinen Sachen steckte er die in einem Wäschekorb
liegenden Klamotten von Christine in die Maschine, dabei roch er
erst unbewusst, dann mit Absicht an ihren Kleidern und es kam ihm
vor, als stehe sie vor ihm.





Jetzt verstehe ich die perversen Japaner, die getragene
Frauenwäsche kaufen um sich daran zu erregen. Der Hammer, dass
Kirsten damit Geld verdient.





Eine Freundin kam durchs Internet auf die Idee ihre getragenen
Slips zu verkaufen, aber er dachte nie daran sie mal zu fragen, es
war ja unvorstellbar so etwas zu tun, das hätte sie ihm auch nicht
erlaubt.





Im Krankenhaus angekommen fing ihn eine Krankenschwester ab.





„Warten Sie Monsieur, der Doktor ist bei ihr.“ „Wird es noch lange
dauern? Dann geh ich kurz was essen.“ „Das weiß ich nicht, sie
müssen sich unterhalten, warum sie sich umbringen wollte und so.
Wir tragen schließlich die Verantwortung wenn wir sie nach Hause
lassen und sie sich wieder etwas antut.“ „Das glaube ich nicht. Ich
habe ihr versprochen mich um sie zu kümmern.“ „Wissen Sie was sie
da tun? Es ist nicht leicht sich um psychisch Kranke zu kümmern.“
„Ich finde so richtig krank ist sie nicht.“ „Ich habe noch nicht
viel mit ihr gesprochen, um mir ein Bild von ihr zumachen, aber aus
meiner Erfahrung heraus, die ich in den Jahren auf dieser Station
gewonnen habe, können psychisch labile Personen viel verbergen und
sich so verhalten als gehe es ihnen gut und im nächsten Augenblick
bricht es aus ihnen heraus. Das kann für Sie dann zur großen
Belastung werden. Unterschätzen Sie nicht was wir hier machen.“
„Danke, für Ihren Rat. Können Sie mal fragen, wie lange noch?“ „Das
ist nicht wie beim Zahnarzt, Monsieur. Wissen was, gehen Sie essen.
Ich werde es ihr sagen, dass Sie hier gewartet haben.“





Frank mochte nicht weiter mit der Frau reden, irgendwie war sie ihm
unsympathisch und die Unterhaltung mit ihr war sehr kompliziert,
denn ihr schlechtes Englisch war anstrengend.





Vielleicht arbeitet sie schon zu lange hier, sieht vor lauter
Bäumen den Wald nicht, aber ich finde Christine ist nur etwas
allein und dann die Sache mit dem Schönheitsideal und den Drogen.





„Ist gut, danke, es kann aber etwas länger dauern, au revoir.“





Da ihm die Lokale im touristischen Herzen der französischen
Hauptstadt entweder nicht gefielen, zu voll oder zu teuer waren,
fuhr er weiter raus um etwas zu essen. Nach dem Essen ging er in
einen Internetpoint und versuchte mehr über Magersucht,
Depressionen und Magengeschwüre in Erfahrung zu bringen. Es war nun
später Nachmittag, als er wieder im Krankenhaus eintraf. Christine
saß am Ende des Flurs und schaute desillusioniert aus dem Fenster.





„Hei, wie geht’s? Wie war das Gespräch, hat dir die Schwester
gesagt, dass ich hier war?“





Sie nickte.





„Nicht besonders gut, ich muss vorerst bis morgen bleiben. Wir
waren im Gespräch, ich fand es lief gut, er verstand mich, aber
dann gab es ein abruptes Ende. Er musste als Notfallpsychologe mit
der Feuerwehr zu einer Frau, die von einem Haus springen wollte.
Sie ist jetzt bei mir im Zimmer, festgeschnallt und mit
Medikamenten ruhig gestellt. Wir werden morgen Früh weiter reden.
Wenn ich so über die Frau nachdenke, dann bin ich hier fehl am
Platz. Die ist total außer sich gewesen und zusammengebrochen. Die
schrie und schlug alle. Ich dachte es gibt diese Zellen und Jacken,
aber da habe ich ein ganz falsches Bild von Psychiatrie! Hier ist
zum Beispiel eine Frau, die ist relativ normal, aber sie traut sich
nicht auf die Straße und hatte Freitag einen Nervenzusammenbruch,
sie wollte nur zum Bäcker. Es kommt und geht bei ihr, wegsperren in
eine Klinik können sie sie nicht. Sie ist freiwillig hier für ein
paar Tage, ganz so als hätte sie irgendeine Operation, einen
gebrochenen Arm, oder so was.“





Nachdenklich blickte sie ihn an. Das Pflaster am Auge war weg, aber
der Cut war noch zu sehen.





„Ja richtig, ich hab dich auch geschlagen. Entschuldige noch mal.“
„Und angeschrieen, aber zusammengebrochen bist du weil dein
Kreislauf durch die Drogen schlapp machte. Ich fühlte kaum noch
einen Pulsschlag, ich hatte wahnsinnige Angst Christine. Du lagst
da, in diesem bunten Kleid, klatsch nass, fast nackt, so
zerbrechlich und ich versuchte dich zum zweiten Mal wieder wach zu
kriegen, Mund zu Mund Beatmung und Herzmassage. Ich zitterte dabei
wie ein Trinker, beim ersten Mal war ich noch voller Adrenalin,
ganz cool und routiniert hatte ich dich bearbeitet.“ „Bearbeitet,
wie sich das anhört?“ „Das hab ich absolut professionell
durchgeführt, besser so? Zum Glück hatte ich vor kurzem erst einen
Kurs absolviert, zur Auffrischung meiner Kenntnisse. Dabei bin ich
eigentlich nur beim Roten Kreuz gewesen, weil ich bei einer
Veranstaltung die Kursleiterin getroffen habe und sie näher
kennenlernen wollte. Wieder so eine Fügung!“ „Und hast du?“ „Nein,
ich bin wohl nicht ihr Typ. Oder ich war zu schlecht im Kurs?“





Sie stand auf, um ihn zu umarmen, sie drückte ihn fest an sich und
begann zu weinen.





„Ich hab ganz schön Mist gebaut. Ich hätte einfach sagen müssen
jetzt ist Schluss, ich geh Heim und studiere weiter, Schluss mit
Idealmaßen und dem Hungern! Schluss mit der Einsamkeit! In Norwegen
hatte ich viele gute Freunde. Das ist so einfach. Die Frau in
meinem Zimmer, die hat echte Probleme! Ich habe mit der Schwester
gesprochen sie sagt, sie hat drei nervende Kinder, eins davon ist
ein geistig behindertes Kind und ihr Mann hat sie mit den Kindern
sitzengelassen für eine Jüngere. Sie kann nicht einfach neu
beginnen. Sie suchen einen Platz in einer Klinik für sie, heute
bleibt sie noch, hoffentlich ruhig. Die Kinder sind im Heim. Der
Ehemann stört sich nicht um sie. Dieses, entschuldige, aber ich
muss es sagen, Arschloch!“ „Ich weiß auch nicht warum man so etwas
tut, die Ehe ist heute nichts mehr wert. Moral und Verantwortung
der Familie gegenüber was ist das? Nenn mich altmodisch, aber da
mach ich nicht mit.“





Auf dem Heimweg dachte Frank an seine Eltern, seit fast
fünfundvierzig Jahren verheiratet sind sie jetzt. Sein Vater
arbeitete hart in der Industrie für den Lebensunterhalt der Familie
und seine Mutter machte den Haushalt. Manchmal gab es Streit, das
ist sicher normal. Gute wie schlechte Zeiten, das sagt schon die
Formel aus die man bei Trauungen hört, aber nie wäre je der
Gedanken gekommen, dass einer den anderen verlässt. Vielleicht
wurde er selbst so geprägt und vielleicht konnte er sich bis jetzt
deswegen nicht binden, aus Angst, das dachte er jetzt, verletzt und
arm zurückgelassen zu werden, weil man der falschen Liebe folgte
und dies zu spät erkannte. Er begann wieder, wie zu oft in der
Vergangenheit, in Gedanken die Frau einzuschätzen:





Wie wäre Christine, würde sie so sein, dass sie mit mir bis ans
Lebensende zusammenbleibt? Vorhin verurteilte sie das Verhalten des
Mannes. Aber sie kommt selbst aus einem konservativen Haus, das
könnte sie dazu bewegen anders zu sein wie ihre Eltern, gerade weil
es Streit gab. Sicher sind ihre Ansichten so wie bei zu vielen
heutzutage, und im Modelbusiness und dem ganzen Jetset sowieso. Sie
will sich ändern, schlechte Erfahrungen hat sie schon hinter sich.
Ich find sie echt aufregend. Vielleicht sollte ich mich umstellen,
versuchen Kompromisse einzugehen? Aber noch sind wir ja nicht so
weit, sicher wird sie mich vergessen wenn es ihr besser geht, das
kann ich ihr nicht verdenken, wer bin ich denn schon.





Jedenfalls gefiel es Frank fürs erste einen Schlüssel zu haben; für
eine Wohnung in Montmartre, viele Parisfans würden ihn darum
beneiden. Er kaufte sich Baguettes und Käse, sowie Wein und machte
sich auf dem Balkon einen schönen Abend, im Hintergrund ließ er
Musik laufen.





„Ciao Mama, ja mir geht’s gut, der Frau auch, nein, sie muss noch
im Krankenhaus bleiben, nur zur Beobachtung, nein ist sie nicht.
Sie wollte sich umbringen, das ist aber nicht so schlimm wie es
sich anhört, sie bedauert es nun, ihr ist klar geworden dass es
einen Ausweg aus ihrer Lage gibt. Stress im Job. Sie ist ein
Fotomodell aus Norwegen, sie wohnt aber hier in Paris. Ich schlaf
bei ihr zu Hause, direkt gegenüber der Basilika Sacre Cœr, eine
schöne, große Wohnung hat sie. Ich weiß noch nicht wann ich komme,
ich hab dir doch gesagt sie möchte dass ich bei ihr bleibe. Ich
komm auf alle Fälle demnächst kurz vorbei, denn wenn sie aus dem
Krankenhaus kommt, du das Krankenhaus ist genau an der Notre
Dame-Kirche, die kennst du doch, wo wir damals zu spät kamen und
geschlossen wurde, also wenn sie raus kommt möchte sie Heim nach
Norwegen, da bin ich eingeladen. Ich komme dann kurz Heim, nur um
einige Sachen zu holen. Wie lange weiß ich nicht, die Eltern haben
ein Ferienhaus am Fjord, muss wohl schön sein. Auf Deutsch, sie
spricht perfekt Deutsch, sie ist deutscher Abstammung. Klar ist sie
schön, sonst wäre sie ja kein Model, ja ziemlich dünn. Nein, ich
nutz die Situation nicht aus, mir ist es ernst. Du ich mach wieder
was sinnvolles, ihr zu helfen ist sinnvoll, das willst du doch,
sonst wäre ich schon im Zug weil man nicht weiß wie es weiter geht.
Natürlich hätte ich sie auch so gerettet, immerhin, ich konnte ja
in dem Moment nur sehen dass sie blond und von zarter Statur ist
und nicht in was für Verhältnissen sie lebt. Sie heißt Christine,
wenn ich Daheim bin zeig ich dir Bilder. Mach’s gut ich meld mich
dann wieder. Tschüss.“












Nach Sonnenuntergang machte er einen Rundgang durch das Viertel.
Von irgendwoher hörte er am Fenster leise Musik, dem nachzugehen
beschloss er. Im verwinkelten Montmartre war das gar nicht so
einfach, manchmal stand er vor einer Wand als die Musik am
lautesten war, dann aber schaffte er es das Rätsel um die schöne
Musik zu lösen. In einer kleinen Geigenbauerwerkstatt in einem
Hinterhof, an dem er schon zweimal vorbei lief spielte der
Geigenbauer und sein Kunde auf der neu angefertigten Violine. Frank
klatsche Beifall als der letzte Ton verstummte, die Männer waren so
vertieft dass sie erschraken, aber sie waren ihm nicht böse. Das
war ein Erlebnis dass ihm so sicher nicht in den Sinn kam, als er
vor einigen Tagen spontan durch die gute Leistung der deutschen
Radprofis endschied nach Paris zu fahren um das Finale der Tour de
France zu sehen. Aber was war schon normal an diesem Kurztrip. Die
teils melancholische Melodie, die einer der beiden spielte regte
Frank an sich für ein Glas Wein vor ein Bistro zu setzen, er
beobachtete die Einheimischen sowie die Touristen. Vielleicht, so
dachte er, können die Anwohner sich nicht mehr an der Musik
erfreuen, zu oft hören sie ähnliches aus der Werkstatt oder von den
vielen Straßenmusikern im Viertel, das ist schade. Und die
Touristen eilen vorbei oder denken lieber an Essen und Trinken in
einem der Lokale. Frank war eine Art Hybrid, er kommt aus einem
anderen Land, ist somit Tourist, hat aber den Schlüssel zu einer
traumhaften Wohnung im Bilderbuch-Paris Montmartre. Es erfüllte ihn
mit etwas Stolz, und gegenüber einem amerikanischen Pärchen am
Nachbartisch, die Pläne machten und von den Zug- und U-Bahnlinien
sprachen, die sie dann morgen aus ihrem Vorortquartier ins Herz der
Hauptstadt bringen, fühlte er wie priviligiert er ist. Ob Christine
noch so denken wird, fragte er sich, nach all den Jahren in denen
sie hier schon lebt.





Sie kommt aus einer vergleichsweise kleinen Stadt, dazu noch aus
Norwegen, sicher hat sie das Gespür dafür noch nicht verloren, und
ihre Wohnung ist sehr angenehm eingerichtet, man kann sich darin
und hier im Viertel wohlfühlen. Apropos, ich gehe lieber zurück,
der Wein macht mich müde.





Bevor sich der Deutsche hinlegte ging er nochmal an das Fenster und
atmete die Luft der Stadt, beziehungsweise des Viertels ein, das
für viele ein Sehnsuchtsort ist. Unter ihm auf dem
Kopfsteinpflaster lief ein Pärchen mehr schräg als geradlinig, der
Wein dachte der stille Beobachter. Man hörte ihre High-Heels und er
brummelte irgendetwas. Frank vermisste Kinder, er sah bei seinem
Rundgang nicht ein Kind auf der Straße spielen, manche Ecken wären
perfekt dafür. Jetzt ist es zwar spät, aber vorhin, und bei dem
Wetter hätten sicher noch welche nach draußen gedurft, so kennt er
es aus Italien. Die Basilika war wieder schön ins Scheinwerferlicht
getaucht und über ihr mischte sich der Abend mit der Nacht da noch
einige Wolken in großer Höhe das Sonnenlicht abbekamen.












Der Dienstagmorgen war frisch; Frank wachte schon bei Sonnenaufgang
auf. Vor den geöffneten Balkontüren begann er den Tag mit einigen
Gymnastikübungen und führte dann Planks zur Muskelstärkung aus. Ein
Training dass man zu jeder Zeit und an jedem Ort durchführen kann
um fit zu bleiben. Man braucht kein Studio oder Equipment, nur
etwas Zeit und die Ruhe, sowie ein gewisses Maß an Disziplin.
Danach ging er zum Bäcker und machte sich ein reichhaltiges
Frühstück. Gegen zehn Uhr wollte er zum Krankenhaus um Christine zu
besuchen, bis dahin vertrieb er sich die Zeit mit Musik aus
Christines Schuhkartons und der L`Equipe, die er am Montag gekauft
hatte. Er konnte, vielmehr er versuchte anhand der Namen und den
vielen Statistiken und seinen paar Brocken Französisch heraus zu
finden was dort über die Tour de France geschrieben steht. Von Zeit
zu Zeit kochte er sich Tee. Der Wasserkessel pfiff, und fast hätte
Frank die Türklingel nicht gehört. Er wurde etwas nervös, denn wer
könnte da am Morgen vor der Tür stehen, der Postbote, eine
Nachbarin? Wie sollte er ihnen seine Anwesenheit in Christines
Wohnung erklären. Aber es war völlig überraschend Christine! Was
für ein Glück und eine Freude für ihn.





„Bonjour Mademoiselle, sag nicht du bist abgehauen?“





Christine trat ein und umarmte ihn.





„Bonjour! Nein, ich durfte gehen; du ich bin so glücklich! Der Arzt
hat uns heute Nacht wegen der Frau besucht, dann haben wir weiter
geredet und er findet ich bin auf einem guten Weg. Meine Einsicht
das Problem zu sehen und meine Pläne haben ihn überzeugt. Aber
jetzt musst du wirklich bei mir bleiben, das hat er auch gesagt,
ich hab ihm nämlich von dir erzählt.“





Der Kessel pfiff immer noch, Frank sprintete in die Küche.





„Ich koche gerade schwarzen Tee, willst du auch einen?“ „Ja gerne.“





Christine legte ihre Sachen ab und kam zu ihm in die Küche.





„Wie sieht es mit Frühstück aus? Croissants und Marmelade?“ „Nein
danke, ich habe noch im Krankenhaus gegessen.“ „Deine Wohnung
gefällt mir, so groß und nett eingerichtet, die vielen Pflanzen.
Zucker?“ „Zwei mal Süßstoff, bitte!“ „Aber ich wusste Samstagnacht
erst nicht was diese große Norwegenfahne hier in der Küche soll, du
bist sehr patriotisch, was?“ „Das brauch ich für mein Heimweh. Ich
habe die Fahne hier in Paris auf einem Antikflohmarkt entdeckt, der
Verkäufer meinte es handelt sich um eine Fahne, die an Amundsens
Schiff hing, mit dem er 1906 die Nordwestpassage durchfuhr.“ „Wie
kommt die nach Paris? Dinge gibt’s?!“ „Er meinte Amundsen brauchte
Geld für neue Expeditionen und versteigerte sie hier in Paris als
er die Akadémie Française besuchte um über seine Reise zu
referieren.“ „Klingt plausibel, dann ist die richtig alt und
wertvoll.“ „Es gibt keinen Beweis dafür, alt ist sie auf alle
Fälle, dass sieht man am Material und der Verarbeitung, aber die
Geschichte ist gut und ich hab ihm dann hundert Euro dafür
gegeben.“ „Ja, da hast du recht.“





Christine fiel es gleich auf, alles war ordentlich aufgeräumt. Und
sogar frische Sonnenblumen standen in einer Vase auf dem
Küchentisch, das erfreute sie.
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